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ANZEIGE

von Hanna Rheinz

Dem Zentralrat gehen allmählich 
die Verdienstorden aus. Die 
Geschwindigkeit mit der sich 
die Bundespräsidenten neu-

erdings die Klinke in die Hand drücken, 
bringt die Funktionäre jüdischer Verbände 
in die Bredouille. Etlichen Würdenträgern 
wurde in vorauseilendem Gefälligsein der 
Leo-Baeck-Preis verliehen, ohne dass er 
Früchte einbringen konnte. Noch vor der 
Ernte war der Geehrte in Ungnade gefallen. 
Und mit ihm der Preis. Der ist gleichfalls 
perdu, ja sogar – es muss gesagt werden – 
in den Dreck gezogen worden. Sehr zum 
Missfallen der honorigen Preisverleiher; sie 
hatten aufs falsche Pferd gesetzt, folgten der 
im Mittelalter bewährten Überlebenstaktik, 
wie Kammerdiener ihrem Fürsten auf Teu-
fel komm raus gefällig zu sein. Ein kultu-
relles Erbe, das sich, wie anderes Gerümpel 
aus verdorrter Hand, nicht notwendiger-
weise als gegenwarts-, oder zukunftstaug-
lich erweist.

Wird der neue Präsident das Ruder he-
rumreißen? Den beschleunigten Verfalls-
zeiten präsidialer Würde Einhalt gebieten, 
dem entehrten Preis zu altem Glanz verhel-
fen, das Vertrauen der jüdischen Mitbevöl-
kerung wiedergewinnen? Ein Vertrauen, 
das brüchig ist und eigene Missstände er-
ahnen lässt: Macht, Eigennutz, Wegsehen.

Zum Beispiel die nie aufgeklärte Ver-
untreuung des Werner Nachmann, der 
sich der Entschädigungsgelder von Holo-
caustüberlebenden bemächtigte, um eigene 
Schulden zu begleichen. Eine Methode, die 
unlängst vom Gauner Madoff mit sagen-
haftem Erfolg fortgesetzt wurde. Stört es 
heute noch jemanden, dass die Causa Nach-
mann – offenbar mit Billigung der Strafver-
folgungsbehörden – nie aufgeklärt wurde? 
Kein Wunder, dass die Verquickung von 
Amt und Eigeninteressen weiterhin als Ka-
valiersdelikt gilt. Was ist von Angestellten 
der israelitischen Kultusgemeinden zu hal-
ten, die Aufträge vorwiegend an Verwandte 
und gute Freunde vergeben? Wie ist es mit 
dem vielbeschworenen «Zusammenhalt in 
schweren Zeiten» vereinbar, dass mit Billi-
gung der Gemeindeführung (ehrenamtlich) 
und des Amts- und Angestelltenapparats 
(mit Ein- und Auskommen, unzähligen 
Ehrennadeln, Medaillen, Orden und Prei-
sen ruhiggestellt) eine Zwei-Klassen-Welt 
von Juden entstanden ist? Sie besteht aus 
jenen, mit denen man redet und anderen, 
über die man bestenfalls redet, vielmehr 
aber totschweigt. Was ist davon zu halten, 
dass Nepotismus an der Tagesordnung ist 
und Kulturveranstaltungen für den Freun-
deskreis der Mächtigen organisiert werden, 
die verständlicherweise unter sich bleiben 
wollen – im Publikum und auf dem Podi-
um. Wie kommt es, dass gar nicht erst über 
vermeintlich politisch nicht korrekte The-
men und deren Vertreter diskutiert wird, 
und Meinungen nur von jenen gehört wer-
den, deren Meinungen ohnehin bekannt 
sind? Was ist davon zu halten, dass die 
Mittel, sogar unter dem Spardiktat, immer 
nur unter denselben verteilt werden? Und 
dass die Tochter von Albert Speer bessere 
Chancen auf Förderung durch den Zentral-
rat der Juden hat als ein jüdischer Dissident 
und Ideengeber, den man Jahr für Jahr, von 
Projektantrag zu Förderantrag gegen die 
Wand laufen lässt? Wir fragen uns, wann 
die Nachkommen von Amon Göth als Un-
terhalter fürs Kulturprogramm engagiert 
werden, um authentisch im Büßerhemd 
aufzutreten? Das alles sind Phänomene ei-
ner Welt, in der Ungleichheit so «normal» 
erscheint, dass sie gar nicht mehr hinter-
fragt wird. 

Die Gemeindeversammlung 
als lästige Pflicht
Wie schwer das miteinanderreden fällt (es 
scheint dort am schwersten zu fallen, wo es 
am lautesten reklamiert wird), zeigt die Ge-
meindeversammlung; eine lästige Pflicht, 
die Vorstand und Vorsitzende einmal im 
Jahr hinter sich bringen müssen. Die Reden 
ufern gerne aus, dauern zwei, ja drei Stun-
den. Und bügeln jedwede Zwischenfrage 
gnadenlos nieder. Und wenn «Ausspra-
che» satzungsgemäß auf dem Programm 
steht? Methode panem et circensis: Gra-
tisreisen an Stätten vergangener jüdischer 
Blüte und in die Zentren der Macht. Kein 
Zwischenruf, nirgends. Du blickst um dich 
und weißt, warum. Links und rechts Offi-
ziere des NKWD aufrecht, in Uniform, mit 
Ehrennadeln, Medaillen, Parteiabzeichen, 
Jahresplanerfüllungsplaketten. Noch bevor 
die Frage «Gibt es noch Fragen» pro for-
ma gestellt, auf Russisch übersetzt, noch 
nicht verhallt, geschweige denn beantwor-
tet ist, wird die aus allen Poren strömende 
Disziplin kurzfristig über Bord geworfen. 
Ältere, hoch betagte Herrschaften stür-
zen nach vorne, um sich auf die Liste der 
Gratistouristen setzen zu lassen. «Es lohnt 
sich eben auf die Gemeindeversammlung 

zu kommen», konstatiert die Vorsitzende, 
was nicht zu widerlegen ist. Lästert da et-
wa jemand, dies sei ein peinliches Spektakel 
misslingender, weil gefürchteter, als Kon-
trollverlust missverstandener Demokratie? 
Der zaghaft in sich hinein genuschelte Ein-
wand, die einzige Wortmeldung heute, geht 
im allgemeinen Tohuwabohu unter. 

Wer nun meint, jüdische Bürgerrechts-
bewegungen wie «JCall» seien die Alter-
native, lernt, dass sich selbst in deren Füh-
rungsriege längst jene positioniert haben, 
die innerhalb des Establishments das große 
Wort führen. 

Das große Wort führt auch Präsident-
schaftskandidat Joachim Gauck, von dem 
gesagt wird, er habe von Mitarbeitern zum 
Geburtstag das Bild eines Huhns überreicht 
bekommen, das wild um sich flattert und 
kräht «Ich bin ein Adler. Ich bin ein Adler». 
Heribert Prantl beschreibt Gauck als einen 
geschickten und verbindlichen Mann, «des-
sen Stärke das predigerhafte Pathos ist, das 
aber thematisch schmalspurig ist». 

In seiner Rede beim Neujahrsempfang 
der Evangelischen Akademie Tutzing im 
Januar 2011 äußerte Gauck: «Es ist meine 
tiefe Überzeugung, dass die Freiheit das 
Allerwichtigste im Zusammenleben ist und 
erst die Freiheit unserer Gesellschaft Kultur, 
Substanz und Inhalt verleiht.» Mit diesem 
erhabenen, menschenfernen, auf Ideale 
gerichteten Blick nimmt Gauck auch die 
Bürgerrechtler ins Visier, Verlierer des Ka-
pitalismus allemal (zu denen Pastor Gauck 
nicht gehört) und die er überaus ungalant 
abkanzelt: «Bei vielen Menschen aber, die 
mir im Land begegnen, vermute ich eine ge-
heime Verfassung, deren virtueller Artikel 
1 lautet: „Die Besitzstandswahrung ist un-
antastbar“.» Dass die «Occupy Wallstreet»-
Bewegung das genaue Gegenteil beabsich
tigt, ist nicht von Belang.

Die Freiheit des Hartz-IV-
Empfängers
Freiheit! Fest steht, dass Gauck nicht die 
Freiheit des chronisch Kranken und Kas-
senpatienten meint, der aus der Arztpra-
xis hinauskomplimentiert wird. Nicht die 
Freiheit des Hartz-IV-Empfängers, der dem 
Amt noch sein letztes Kästchen Familien-
silber als «Vermögen» auflisten muss und 
aufgefordert ist, die Freundin als Teil seiner 
Bedarfsgemeinschaft zu denunzieren. Ge-
meint ist nicht die Freiheit des Langzeitar-
beitslosen, der in die Obdachlosigkeit sinkt 
und seine Kinder mit sich reißt. Was Gauck 
meint ist die Freiheit derjenigen, die nicht 
über den Verlust ihres Besitzstandes lamen-
tieren, weil sie ihn soeben neoliberal erwei-
tern und festigen konnten. 

Die Nonchalance, mit der Gauck die 
Bürgerrechtler und Kapitalismuskritiker 
der «Occupy Wallstreet»-Bewegung als 
«albern» abkanzelte, lässt nichts Gutes ah-
nen. Eher noch fühlt man sich an den ehe-
maligen Bayerischen Ministerpräsidenten 
Max Streibl erinnert, der sich abfällig über 
die Bürgerrechtsbewegung seiner Zeit, die 

Lichterketten gegen Rechtsradikalismus äu-
ßerte und damit – dies mag ein Trost sein, 
das Ende seiner Karriere einläutete. Denn 
nichts verbindet den Pastor aus Meck
lenburg mit Stéphane Hessel und dessen 
«Empört Euch!» Im Gegenteil. Gauck, der 
Adler, wähnt im Westen, dem «Land der 
Freiheit», die Freiheit bereits gefunden zu 
haben; Hessel hingegen weiß wie trügerisch 
die vermeintlichen Freiheiten des Westens 
sind; es sind die Freiheiten des Kapitals und 
des Konsumierens. Die Freiheiten einer 
Welt, in der jeder des anderen Verräter und 
Komplize ist; Freiheiten, die immer wieder 
entzogen werden.

Förderer und Gewinner  
des Neoliberalismus
Wir sind so frei das, was wir uns selbst zu-
schulden kommen lassen, beim anderen zu 
verfolgen und dem Täter-Opfer gegenüber 
als Ankläger aufzutreten. Ganz so wie der 
Herausgeber der «Zeit» Josef Joffe, der in 
seiner Rolle als Enthüllungsjournalist auf-
trat und Christian Wulff gehörig in die 
Mangel nahm. Wer im Archiv blättert, 
entdeckt, dass Josef Joffe und seine Frau 
bis vor wenigen Jahren in der «Zeit» im 
Auftrag der Autokonzerne eine Artikelse-
rie veröffentlichten, die aus Lobesarien auf 
deutsche Nobelkarossen bestand. Nach 
ausgiebigen «Test- und Gratisnutzungen». 
Keiner störte sich an der schamlos insze-
nierten Produktwerbung. Die Förderer 
und Gewinner des Neoliberalismus legen 
heute Wertmaßstäbe an andere, deren 
Nichtbeachtung bis vor kurzem die Be-
dingung der Möglichkeit ihres eigenen 
Aufstiegs war. Sie agierten keineswegs – 
wie Christian Wulff dies im Nachhinein 
unterstellt wird – in der Grauzone der 
Illegalität. Die Selbstverständlichkeit mit 
der sie heute den Stab über ihre Kom-
plizen von einst brechen, zeigt wie kurz 
das Gedächtnis der Journaille ist und wie 
sehr es von eigenen Interessen moduliert 
wird. Von Häutung zu Häutung bedient 
man sich der Gnade des Vergessens. Ro-
bert Musil hat ihn einst beschrieben, den 
Mann ohne Eigenschaften; heute finden 
wir ihn zuhauf. Ohne je über die eigene 
Korrumpiertheit nachzudenken, erreichen 
sie ihr Ziel, wenn sie jene demontieren, die 
gerade ein wenig mehr Machtfülle an sich 

raffen konnten. Vollmundig, die Glosso-
lalie sinnarmer Worthülsen, zu Klischees 
mutierter Gefühls- und Denkfiguren pfle-
gend, reklamieren sie die verlorene Würde 
eines Amtes, ohne auch nur einen Gedan-
ken daran zu verschwenden, dass ihre eige-
nen Konsumtriebe Bausteine jener Etikette 
sind, die Gestalten wie Wulff und Gauck 
erst hervorbrachte, und sie zu Polen eines 
Verhaltenskontinuums macht, dessen ein-
ziger gemeinsamer Nenner die Freiheiten 
des Konsums sind. Vergessen ist, dass es 
die Armut der Vielen, also gerade die Un-
freiheit als Vorbedingung der Möglichkeit 
ist, die Kaste der Machtträger weiterhin 
nach Belieben agieren zu lassen, schamlos 
unverschämt, alle Werte nach Belieben au-

ßer Kraft setzend, um diese Freiheit nur ja 
nicht aus der Hand zu geben: Entscheiden, 
Auswählen, Zugang verschaffen oder ver-
hindern. Der wuchernde Besitzstand der 
Wenigen. Des Präsidenten Entrée: Kritik 
an den Kapitalismuskritikern. Dies machte 
ihn wohl für die CDU und CSU präsidia-
bel. Für einen Mann, der sich vornehmlich 
der Bilanzierung seines eigenes Lebens 
widmet, nur recht und billig. 

Die SPD in der bekannten Arbeiter-
klasse-Verräter-Position mit der sie die 
Agenda 2010, die Hartz-Gesetze und 
Ein-Euro-Betrügereien und die Unge-
reimtheiten des rotgrünen Kandidaten in 
historisch geübter Weise wegzustecken 
vermag. Wird der Pastor als Präsident mit 

den vom Staat geschaffenen Niederungen 
des Prekariats in Berührung kommen? 
Anders als in abfälliger Weise? Wird er 
die Brüche der Gesellschaft, das immer 
stärkere Auseinanderdriften von Arm 
und Reich, lindern wollen? Wird er Teil-
habe ermöglichen? Nicht mittels großer 
Worte, sondern durch Taten, durch mit-
einander teilen? 	

Es ist zu befürchten, dass dem neuen 
Präsidenten schon in Bälde der Leo-Baeck-
Preis angetragen wird. Ein, man hört es 
bereits, würdiger Kandidat mit Ecken und 
Kanten, die er geschmeidig einzusetzen 
versteht, und, wie sollte es anders sein, ein 
veritabler Freund Israels. Soll er ihn haben, 
den Preis. Je schneller, desto besser.

Von Häutung zu Häutung 
Christian Wulff, Joachim Gauck, Zentralrat und Leo-Baeck-Preis / ein Kommentar

Ehre für den Mann ohne Eigenschaften:  
Zentralratspräsident Dieter Graumann über-
reicht im November 2011 den Leo-Baeck-Preis 
an Christian Wulff.  
Foto: Reuters

Nichts verbindet den Pastor aus Mecklenburg 
mit Stéphane Hessel und dessen «Empört Euch!»
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